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15. Jahrgang. 


1914, 1915, 1916 


Als „Vierzehn“ ein Sturmlauf ohne Gleichen 

Die Werke und Feſte der Feinde brach, 

Da hofften wir ſchnell das Ziel zu erreichen 

Und grüßten ſhon den letzten Kampfestag. — 
Es ſollte nicht ſein! Uns frommte nicht raſcher Sieg, 
Zu Ende ging das Jahr, wild wütete der Krieg. — 


Wir ſahen „Fünfzehn“ die Fluren vor Dürre ſich 


[lichten 
Und haben ſeufzend die Herzen zu Gott gewandt, 
Da hat uns der prüfende Herrgott mit nichten 
Die rettende, ſiegende Hilfe geſandt. — 
Noch war's nicht Zeit, wir ſollten beweiſen, 
Ob wir noch das Volk von Stahl und Eiſen. — 


Nun ſtieg aus blutigem Zeitenſhoſe 

Das Kriegsjahr „Sechzehn“ auf den Plan, 

Welch' reichen Segen hat doch der große, 

Allgütige Gott vor uns aufgetan: 
Das deutſche Feldhatzwiefachgetragen, 
Nun wollen wir nie und nimmer ver 


| [zagen: 
Gott ſteht uns bei! 
Paul Matzdorf 


Feinde und Gegner 


Nun ſehen wir ein, welchen Fehler wir gemacht 
haben. Wir haben manche Gruppen von deutſchen Volks. 
genoſſen befehdet und manchmal auch gehaßt, als wenn 
ſie Feinde des Deutſchen Reiches wären, weil ſie ſich 
das Heil des Volkes und die Wege dazu anders gedacht 


haben als wir. Sie waren unſere Gegner und wir hiel- 
ten ſie für Feinde. Jetzt erſt wiſſen wir, was ein Feind 


des Reiches iſt. Wir ſehen es an unſern Feinden, die 
gegenwärtig die höchſte und wie wir hoffen die letzte 
Kraft anſtrengen, um uns von allen Seiten her über den 
Haufen zu werfen. Es iſt uns, wie es einem Lager von 
Reiſenden in den Tropen ſein mag: um es umher heulen 
die Löwen und Schakale, und ſie haben keine andre 
menſchliche Hilfe als ihr ruhiges Auge und ihre Büchſe. 
Immer wieder ſchüttelt uns das Entſetzen vor dieſem 


hölliſchen Haß, den ihr Neid gezeugt und ihre Einbildung 


*%”. 


groß gezogen hat. Das ſind Feinde! Und wie haben wir 
uns vorher mit jenen andern geſtritten und auch gehaßt! 
Es iſt, als müßte jeder Menſch etwas zum Lieben, aber 
auch etwas zum Haſſen haben; und wir hatten ſo oft Ge— 
noſſen unſres Volkes zum Gegenſtand unſeres . Haſſes. 
Wir haben es ihnen nicht geglaubt, daß ſie auch wie wir 


ſelbſt das Reich und das Volk fördern wollten; wir 
haben ihnen untergeſchoben, daß ſie andre eigenſüchtige 


Abſichten hätten. Wir haben ſie herzlich ſchlecht gemacht, 
weil ſich unſre Leidenſchaft an Worten berauſchte und 
immer mehr überſteigerte. Wir haben ſie bloß von der 
ſchlechten Seite angeſehn und über die angeblich gute ge— 
lacht. Wir ſelber aber waren natürlich, wie wir ſein ſoll⸗ 
ten, aber trotzdem verkannt und angefeindet. 


Dieſe unſre Schuld haben wir eingeſehen, als der 


Krieg jene andern in nicht geringerer Begeiſterung ent⸗ 
flammen und in gleicher Opferwilligkeit dem Reiche 


dienen ließ wie wir ſelbſt. Wir wollen heute kein Aber 
aufzählen, um uns dahinter zu verſtecken. Wir haben 
uns, Gott ſei gedankt, gründlich getäuſcht. Bei keiner 
Kirche und bei keiner Partei war die Liebe zum Dater- 
land im Ganzen größer als bei der andern. Wir haben 
gemerkt, wie viel denen das Reich bedeutet, die wir als 
unwillige Beiſaſſen und Fremdlinge hatten anſehen 
wollen. Wir freuen uns von Herzen, daß wir Unrecht 


| hatten; denn das Beich iſt uns mehr als unſre Recht- 


haberei. Wir wollen den andern auch nicht zumuten, daß 
ſie zuerſt bekennen, was ſie früher gefehlt haben, zumal 
auch gegen uns ſelber. Wir wollen damit beginnen und 
wir wollen auch den Anfang mit der Beſſerung machen. 
Da ſei unſer edelſter Wettbewerb, den andern zuvorzu- 
kommen im Eingeſtändnis unſrer Irrtümer und zugleich 
mit dem Verſprechen gründlicher Aenderung. Wir wollen 
deutſche Volksgenoſſen und auch deutſche Volksgruppen 
nicht mehr als Feinde, ſondern nur als Gegner anſehen, 
wenn wir andrer Meinung ſind als ſie. Wenn ſie nur 
irgend das Beſte von Reich und Dolk zu wollen vorgeben, 
werden wir es ihnen glauben; wir werden zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen zwiſchen dem Ziel und den Wegen. Wir 
werden natürlich, wenn der eiſerne Reif um uns her weg- 
gefallen iſt, wieder die alten Gegenſätze erleben. Das 


geht nun einmal nicht anders; denn die Natur der Men⸗ 


ſchen und was ſie an Erziehung und Einflüſſen erlebt 
haben, iſt viel zu verſchieden, als daß ſie übereinſtimmen 
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Die Wartburg. 
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könnten. Sicher hat der Herr der Geſchichte auch dieſe 
Unterſchiede und Gegenſätze in die Menſchen hineingelegt, 
um durch den Streit, den Vater der Dinge, Bewegung und 
Fortſchritt in die Welt zu bringen. Aber er hat nicht den 
Haß hineingelegt. Das haben wir getan. Wir wollen 
ſuchen, zu kämpfen, ohne zu haſſen. Leider hat ſich das 
Wort Kampf mit dem Wort Haß ſo eng vereinigt, daß 
wir beide gar nicht ohne einander denken könnten. Aber 
es muß doch gehen. Wir wollen immer daran denken, 
wie in dieſen Kriegsjahren die andern weithin, jedenfalls 
im Ganzen nicht weniger als wir ſelber, des Reiches 
Wohl gewollt und gefördert haben. Wir wollen es nicht 
vergeſſen und den Jüngeren immer ſagen, ſo gern wir 
vielleicht einmal wieder das Gegenteil davon ſagen möch— 
ten. Anſtatt zu glauben, daß jemand ein Feind des 
Reiches iſt, bis er das Gegenteil bewieſen hat, wollen 
wir ihm einen großen Vorſchuß von Vertrauen geben, wie 
wir auch auf einen ſolchen Anſpruch erheben. Leider wird 
ja die blinde Maſſe auf allen Seiten nicht ohne ſcharfe 
Redensarten und Angriffe leben können, weil ſie an dieſe 
Gewürze gewöhnt iſt. Aber es ſollen dann doch überall 
ein paar verſtändige übrig bleiben, die noch in Jahrzehn⸗ 
ten auseinander ſetzen können, was ein Feind und was 
ein Gegner iſt. Wem nur einmal das Weſen des Feindes 
jetzt klar geworden iſt, der beleidigt keinen Gegner mehr, 
indem er ihn Feind nennt. 


Wir können den Gedanken nicht unterdrücken, ob es 
nicht einmal eine Seit geben kann, da auch aus unſern 
jetzigen Feinden Gegner werden. Die Ausſichten dazu 
ſind nicht ſehr groß. Sicher wird es keiner von uns 
erleben. Wenigſtens wenn wir ihnen nicht den Gefallen 
tun, uns von ihnen vernichten zu laſſen, oder wenn wir 
gar ihnen einen tüchtigen Schlag verſetzen, werden wir 
ſie immer zu Feinden haben. Und wir wollen keinen ſol⸗ 
chen Preis zahlen, um jenes Ziel zu erreichen. So müſſen 
wir denn ihre Feindſchaft tragen und kräftig abwehren. 
Das können wir aber nur, wenn wir in unſerm eignen 
Land keine Feinde, ſondern nur Freunde und hochſtens 
Gegner um uns haben. Niebergall. 


Die „mittlere Linie“ 


Schlagwörter können eine gute Wirkung 
haben, indem ſie wie ein Blitzlicht die ganze Situation be⸗ 
leuchten oder indem ſie, wie militäriſche Feldzeichen, die 
zerſtreuten Menſchen ſammeln und zu einer geſchloſſenen 
Macht zuſammenfügen. Aber viel häufiger ſtiften 
Schlagwörter großen Schaden, namentlich wenn unfähige 
Epigonen ſich an Ausſprüche und Einrichtungen be⸗ 


deutender Männer der Vergangenheit klammern; wenn 


ſie am Buchſtaben haften, ohne etwas von dem Geiſt der 
Vorfahren zu beſitzen. 

So war es in den zwei Jahrzehnten nach dem Tode 
Friedrichs des Großen. Noch mehr erleben wir es heute, 
wo einzelne Männer und ganze Parteien, Zeitungen und 
geitſchriften ſich auf Bismarck berufen, ohne jemals 
ſeines Geiſtes einen Hauch verſpürt zu haben. Wie oft 
iſt das Wort wiederholt, wir ſeien „ſaturiert“! wie oft 
hat man von Bismarcks „Mäßigung“ geſprochen! von 
ſeiner Ablehnung jedes „Präventivkriegs“! von ſeinem 
ſcharfen Urteil über das „Preußiſche Wahlrecht“! 

Zu den Schlagwörtern, mit denen heute der, größte 
Mißbrauch getrieben wird, gehört „Die mittlere Linie.“ 


1. 


Da höre ich den Einwand: „Beſteht denn nicht 
unſere Aufgabe immer wieder darin, die richtige Mitte 
zu finden und vor jeder Einſeitigkeit auf der Hut zu ſein d“ 
Ganz recht. Das geſchichtliche Leben beſteht zum großen 
Teil in polaren Gegenſätzen; es iſt gefährlich, wenn die 
Entwicklung zu weit nach rechts oder links geht. Das 
griechiſch-römiſche Altertum iſt am extremen Individua- 
lismus zugrunde gegangen; ebenſo bedenklich iſt der 
extreme Sozialismus. Seit 250 Jahren iſt Frankreich 
das Land der Extreme; infolgedeſſen befindet es ſich 
dauernd in einem krankhaften Fieberzuſtand. Ludwig 
der 14. überſpannte den Abſolutismus und Merkantilis- 
mus; es folgte die große Revolution mit ſchrankenloſer 
Willkür. Seitdem pendelt die Entwicklung in großen 
Schwingungen hin und her. Wie oft hat die Staatsform 
gewechſelt! Auch alles andere ward überſpannt: auf 
Seiten übertriebener Kirchlichkeit folgte wiederholt eine 
brutale Verfolgung der Prieſter; der Schutz der Indu— 
ſtrie führte zur Vernachläſſigung der Landwirtſchaft, oder 
es war umgekehrt; die Sentraliſation iſt übertrieben; der 
Nationalismus wurde agareſſiv und entartete zu einem 
unerträglichen Chauvinismus. — Aehnlich iſt es anders⸗ 
wo. In England hat ſich der geſunde Individualts- 
mus zu einem rückſichtsloſen und brutalen Egoismus 
entwickelt. 

Dem gegenüber dürfen wir Deutſchen uns mit 
Stolz rühmen, das „Volk der Mitte“ zu ſein, der , mitt- 
leren Linie“, indem wir zu vereinigen vermögen, was an⸗ 
deren ewig widerſprechend erſcheint. Bei uns allein ſind 
Individualismus und Sozialismus, Freiheit und Ge- 
bundenheit, Rechte und Pflichten, Einheit und Vielheit, 
Glauben und Wiſſenſchaft keine Gegenſütze ſondern 
wir verbinden ſie. In Friedrich dem Großen ſchmolzen 
Abſolutismus und Aufklärung zu einer Einheit zuſam⸗ 
men. Bismarck war ſelbſtherrlich und trotzig, zugleich 
ein Mann, der ſich in kindlicher Demut unter Gottes 
Willen beugte. Wir Deutſchen preiſen die Freiheit am 
höchſten, die ſich gebunden fühlt und für ihre Pflichten 
begeiſtert. Während wir früher an unſerer Zerſplitterung 
zugrunde zu gehen drohten, haben wir ſeit 100 Jahren 
eine immer ſchönere Harmonie zwiſchen Einheit und Diel- 
heit gefunden. — Und ſo iſt es noch in vielen anderen 
Dingen: Wir ſuchen einen geſunden Ausgleich zwiſchen 
Landwirtſchaft und Induſtrie, zwiſchen Groß⸗ und Klein⸗ 
betrieb, zwiſchen Toleranz und Selbſtbehauptung. Unſere 
Machtpolitik ſchließt die Kulturpolitik nicht aus; wir 
wollen Denker und Krieger ſein, Weimar und Pots- 
dam lieben, ein Volk Goethes und Bismarcks bleiben. 

Dieſes Ideal erfordert einen ewigen Kampf ge⸗ 
gen 2 Fronten. Wir müſſen in gleicher weiſe 
gegen ein Uebermak von Rechten und Freiheiten 
kämpfen, wie gegen ein Uebermaß von Gebundenheit 
und Pflichten. 8 

So hat das Wort von 
große Berechtigung. 


der „mittleren Linie“ ſeine 


2. 

Aber wir erleben es heute, daß das Wort von der 
„mittleren Linie“ mißbraucht wird und als Faulbett 
dient oder als Maske für den Mangel an Entſchlußkraft. 
Man will nirgends anſtoßen, es allen recht machen, läßt 
ſich von allen Seiten ſchieben und ſieht ſein Heil in der 
„mittleren Linie“. 


25. Uuguſt 1916. 


Die Wartburg. 277 


Wohl werden wir Deutſchen immer wieder vor die 
Aufgabe geſtellt, zwei Dinge zu vereinigen, die ſich 
widerſprechend erſcheinen: wie Pflichten und Rechte, 
Freiheit und Gebundenheit, Einheit und Dielheit. Uber 
es gibt Fälle, wo wir trennen, wo wir mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit uns entweder für das eine oder für 
das andere entſcheiden müſſen; wo die beiden Dinge ſich 
unbedingt ausſchließen. Wenn man da die „mittlere 
Linie“ ſuchen wollte, ſo würde man Unheil ſtiften. 

Da ſtehen zwei Stühle. „Bitte, ſetzen Sie ſich.“ 
Wenn ich da die mittlere Linie wähle, ſo komme ich zu 
Fall. — Ein Kind fällt ins Waſſer. Es wird entwe⸗ 
der gerettet oder ertrinkt. — Das ſind Fälle, die jeder⸗ 
mann einleuchten. — 

Genau ſo ſteht es aber in vielen ſchwierigen Lagen 
des privaten und öffentlichen Lebens. Da iſt nur die 
Wahl zwiſchen einem ſcharf geſchiedenen „Entweder“ — 
„Oder“; eine „mittlere Linie“ gibt es nicht. Wehe, wenn 
es dann dem Staatsmann oder dem Feldherrn an Ent- 
ſchlußkraft fehlt! wenn er den entſcheidenden Schritt 
nicht tut, ſondern Dinge vermitteln will, zwiſchen denen 
es keinen Ausgleich gibt! Z. B. wenn ein Volk von 
einem rückſichtsloſen Feind angegriffen wird, dann muß 
ebenſo rückſichtslos von allen Macht⸗ und Streitmitteln 
Gebrauch gemacht werden, und der Staatsmann verſündigt 
ſich ſchwer, der dem Feldherrn hemmend in den Arm fällt. 

Im geſchichtlichen Leben der Völker erſcheinen die 
Heiten am gewaltigſten und herrlichſten, wo eine große 
Perſönlichkeit ſich mit klarer Entſchloſſenheit für einen 
von zwei Wegen entſcheidet. Jeſus Chriſtus ſucht keine 
„mittlere Linie“; durch die ganze Bergpredigt klingt ein 
ſcharfes „Entweder — Oder“; ſein ganzes Leben iſt ein 
Kampf für ſeine Gottesanſchauung. — Am Ausgang 
des Mittelalters haben Hunderte von wackeren, bedeuten- 
den Männern in Oppoſition gegen Rom geſtanden; immer 
neue traten auf, mehrere Jahrhunderte hindurch; man 
kann ſie ſchon „Proteſtanten“ nennen. Aber ſie haben 
alle nichts erreicht, weil ſie immer eine „mittlere 
Linie“, einen Ausgleich ſuchten. Erſt Luther tat den 
entſcheidenden Schritt; er machte ſich völlig von Rom 
los und bahnte dadurch eine neue Entwicklung an. — 
Welche Entſchlußkraft war nötig, als Friedrich der 
Große 1756 in Sachſen einfiel! — Wie große Verluſte 
hat unſer Volkstum ringsum in den Grenzgebieten er⸗ 
litten, weil wir Deutſchen nie lernen wollten, daß es im 
Nationalitätenkampfe nur die Wahl gibt, Hammer oder 
Ambos zu ſein! Dadurch, daß wir die „mittlere Linie“ 
ſuchten, haben wir uns unendlich geſchadet. — Als Bis⸗ 
marck 1862 das Miniſterium übernahm, da hat er wohl 
verſucht, das Abgeordnetenhaus für ſeine Anſichten zu 
gewinnen; aber er iſt nicht um Haaresbreite von ſeiner 
Ueberzeugung abgegangen; er hat den Kampf gegen die 
Demokratie mit aller Entſchiedenheit aufgenommen und 


durchgeführt. 
Swiſchen Wahrheit und Lüge, 
Gott und Teufel, 
Gottesknechten und Teufelsknechten, 
Helden⸗ und Händlergeiſt, 
deutſch und undeutſch 
gibt es keinen Ausgleich. Wie Herkules am 
Scheidewege müſſen wir uns entweder für das eine 
oder für das andere entſcheiden. * 
Leider wird ja immer wieder der Verſuch gemacht, 
Dinge mit einander zu verbinden, die ſich nicht verbin⸗ 


* 


den laſſen. Bier will ich nur kurz die traurigen, teils 
heuchleriſchen, teils ſchwächlichen Doppelnaturen 
erwähnen, die ſo zahlreich ſind. Wenn die Amerikaner 
Sonntags in der Kirche Gott um Frieden bitten und an 
Werktagen Munition für unſere Feinde herſtellen, ſo er- 


ſcheint uns dieſe „mittlere Linie“ zwiſchen Gott und 


Mammon verächtlich. Aber ebenſo wenig kann es eine 
„Doppelkultur“ geben; der Menſch kann nicht zwei 
MRutterſprachen haben, kann nicht zwei Staa⸗ 
ten oder zwei Völkern angehören. In Wahrheit 
entſtehen dabei nicht Doppel-, ſondern Hal b menſchen. 
Wenn ein Staatsmann weiter nichts tut, als die ver- 
ſchiedenartigen Wünſche der Menſchen anhören, von ihren 
oft entgegengeſetzten Beſtrebungen Kenntnis nehmen, um 
dann, wie ein Nechenmeiſter, die „mittlere Linie“ zu ſu— 
chen, ſo hat er ſeinen Beruf verfehlt. Er muß einen 
eigenen Willen haben, muß die Führung, die 
Zügel feſt in den Händen halten, muß ein klares Ziel 
verfolgen und ſehen, wie viel er im gegebenen Augenblick, 
unter beſtimmten Derhaltniſſen davon erreichen kann. 
Das gilt für die Verhandlungen mit den auswärtigen 
Mächten, wie mit den Parteien des eigenen Landes. 
„Deutſchland iſt Bamlet!“ ſagte 1844 
Freiligrath. Leider haben wir gerade in der deutſchen 
Geſchichte ſo viele Beiſpiele von Männern, die vor eine 
große Aufgabe geſtellt und ihr nicht gewachſen ſind. 
Wie Hamlet, warten ſie auf weitere Beweiſe („Ma⸗ 
terial“); und wenn ſie dieſe beſitzen, ſo ſteigen neue Be— 
denken auf; ſie philoſophieren und grübeln, kommen 
dabei nicht zum Handeln. Und das Ergebnis d Wie bei 
Hamlet: Da findet nicht nur der Mörder den Tod, ſon⸗ 
dern durch Hamlets Faudern gehen Polonius, Ophelia, 
Laertes, die Königin und Hamlet ſelbſt zugrunde. 


3. 


Und heuted Man hat den Staat mit einem Schiff, 
mit einem Wagen, mit einer Maſchine verglichen. Nun 
kann es doch kein Ideal ſein, daß das Schiff dauernd 


irgendwo feſtliegt, der mit feurigen Roſſen beſpannte 


Wagen angebunden iſt, die unter Dampf ſtehende Ma⸗ 
ſchine untätig bleibt. 

Wir ſtehen in dem gewaltigſten Krieg, der jemals 
geführt iſt, wobei es ſich für uns um Sein oder Nichtſein 
handelt. Rettung iſt nur möglich, wenn wir den Kampf 
mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln führen, be⸗ 
ſonders gegen England, das, wenigſtens ſeit Ende 1915, 
als der Feind, der Baupft feind angeſehen werden 
muß. Wenn da zwei entgegengeſetzte Stimmen laut wer- 
den und die einen „Die Waffen nieder!“ rufen, die ande⸗ 
ren rückſichtsloſen Gebrauch aller Kriegsmittel ver⸗ 
langen: dann iſt die „mittlere Linie“ Wahnſinn. 

Der uns aufgezwungene Krieg gibt uns die Mög⸗ 
lichkeit, Wünſche, Ziele, Lebensnotwendigkeiten unſeres 
Volkes zu erfüllen, die auf friedlichem Wege nicht erreich⸗ 
bar waren. Hatten wir ſolche Wünſched KUannten wir 
ſolche Lebensnotwendigkeitend Ganz gewiß! 


Man kann behaupten, daß vor 250 Jahren, mit dem Großen 
Kurfürſten, die Entſtehung des neuen Deutſchen Reiches beginnt. 
Seitdem iſt von den verloren 88 dentſhen Gebieten, im Often, 
Norden und Weſten, ein Stück nach dem anderen dem Deutſchtum wie⸗ 
der gewonnen. . 

Vor 100 Jahren iſt das deutſche Volk auf dem Wiener Kongreß 
um den Lohn ſeiner Mühen betrogen worden. Fwar hat Bismarck 
1866 und 1870/71 eine Korrektur vorgenommen. Aber der 1871 er⸗ 
reichte Fuſtand war ein unfertiger. 
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Moltke hat 1871 und ſpäter davon geſprochen, daß für uns im 
Weſten und im Often beſſere militäriſche Grenzen wünſchenswert ſeien. 


. | 1 | | Erz. Prof. von 
Seit 1871 hat die Entwicklung der Landwirtſchaft nicht gleichen 


— —— 
— cD-<ens—aomece nets 


Es iſt tiefbedauerlich, daß auch ein ſo hochſtehender Mann wie 
Harnack ſich von ſolchen Schlagworten hat be- 


einfluſſen laſſen. Auf die Frage, woraufhin er denn von einer „Un— 


Schritt halten können mit der Induſtrie; das Deutſche Reich wurde erſättlichkeit“ der Alldeutſchen ſprechen könne, mußte er zugeben, daß 


für die wachſende Bevölkerung zu eng. Wir bedürfen für die Oeſund- 
heit unſeres Bauernſtandes, auf dem vor allem unſere Fukunft ruht, 
weiterer Siedelungsgebiete, und die können nur im nen gewonnen 


. „müſſen heraus aus dem naſſen Dreieck.“ 
Wir wünſchen, daß in Zukunft nicht abermals Millionen unſerer 
Volksgenoſſen in fremdem Volkstum aufgehen. f 3 
Wir hoffen, daß die Millionen deutſcher Volksgenoſſen, die im 
Weſten und Often in Gefahr ſind, an das Welſchtum oder Slawentum 
verloren zu gehen, für unſer Volkstum gerettet werden. 5 
Unſer Ideal iſt, daß die Hukunft in irgend einer Form den Zu— 
ſammenſchluß des geſamten Deutſchtums Mitteleuropas bringt. — 

Was haben wir nun in den beiden Kriegsjahren er— 
lebt> Offiziss wurde erklärt, daß das deutſche Volk 
wohl 1870 ein beſtimmtes Siel gehabt habe, aber nicht 
1914. Man ließ die Flaumacher gewähren, die nichts 
wollen, klopfte aber denen energiſch auf die Finger, welche 
ihre nationalen Wünſche und Hoffnungen ausſprachen. 
Von der politiſchen Leitung ſind bisher noch keine poſi— 
tiven Ziele bekannt gegeben. 

Aber ſeit einigen Monaten iſt das Drängen nach einer 
klaren Ausſprache über die Zukunft ſtärker geworden; 
man fühlt, daß etwas geſchehen muß. Und da erſcheint 
nun die „mittlere Linie“ als der Weisheit höchſter 
Schluß! Flugs werden die Anſichten derer, die nichts 
wollen, und derer, die dem Deutſchen Reich eine breitere 
Grundlage in Europa geben wollen, zu den beiden extre— 
men „radikalen“ Forderungen geſtempelt; dazwiſchen 
müſſe die „mittlere Linie“ geſucht werden. Wie naiv! 
wie mechaniſh! Der „Deutſche Nationalaus⸗ 
ſchuß“ hat ſich gebildet, um die Aufgabe zu löſen. 

Mit anderen Worten! Jene Männer wollen unſers 
Volkes Fukunft von einem Rechenexempel abhängen laſſen. 
Sie wollen beobachten, wo die größere Kraftentfaltung, 
die wirkungsvollere Agitation geübt wird: bei den demo— 
kratiſchen Flaumachern verſchiedener Färbung oder bei 
den , Nationaliſten®, den 6 Wirtſchaftsverbänden, dem 
Unabhängigen Ausſchuß der Dietrich-Schafer-Gruppe. 
Dem größeren Druck foll dann nachgegeben werden. — 
Was iſt das für eine mechaniſche Art politiſcher Tätigkeit! 
Wie kann hier überhaupt von einer „mittleren Linie“ die 
Rede ſein! 

meiner Anſicht nach dürfen heute einzig und allein 
folgende drei Fragen geſtellt werden:“) 

1. Was iſt für unſer Volk unbedingt notwendig 
und möglich ? 

2. Was iſt darüber hinaus wünſchenswert d 

3. Was iſt ſchädlich d 


Antwort auf 1. 2. von der Fenſur geſtrichen! 


Schädlich iſt ſo wohl Verzicht auf jede Gebiets 
erweiterung als auch Streben nach einer Weltherr⸗ 


ſchaft. 

Unermüdlich entwerfen die Demokraten und Flaumacher Herr . 
bilder von dem Alldeutſchen Verband, von den 6 Wirtſchaftsver⸗ 
bänden, von dem Unabhängigen Ausſchuß des Herrn Prof. Schäfer. 
Die erſte Kundgebung des „Deutſchen Nationalausſchuſſes“ wendet 

ſich gegen die „Unerſättlichkeit“ der Alldeutſchen. 


) Hierbei lege 


ich die augenblickliche Mriegslage zugrunde, 
Anfang Auguſt 1916. g 


ihm die einzige Mundgebung unbekannt ſei, die der Alldeutſche 
Verband während des Urieges erlaſſen hat. Darauf ſchreibt ihm Exz. 
Freiherr von Gebſattel: „. . . . Nun erfahre ich durch Ew. Exzel- 
lenz Schreiben, daß ein jo hervorragender Mitunterzeichner jener Kund- 
gebung, wie Ew Exzellenz, in dem ich wohl den geiſtigen Führer des 
Nationalausſchuſſes erblicken darf, jenen Vorwurf (der „Unerſättlich— 
keit“) erhoben hat, ohne die einzige verbandsamtliche Kundgebung 
des Alldeutſchen Verbandes in der Frage des Kriegszieles zu kennen —, 
und Ew. Exzellenz werden es begreiflich finden, daß es mir 
ſch wer fällt, ein ſolches Dorachen jo zu charak⸗ 


teriſieren, wie es verdient iſt.“ 
Düſſeldorf Prof. Dr. Wolf 


Ich hatt einen Kameraden — — 
Erzählung von A. Schaab 
(Fortſetzung) 


Mit harten, dröhnenden Schritten zogen die Kolon— 
nen auf einer grauen, ſchlecht gewalzten Straße des 
Weſtens dahin. Die Staubwolken, die ſie aufwirbelten, 
lagen über ihnen wie ein Vorſpiel der Rauch- und Gas- 
wolken, die ſie vielleicht in kurzer Zeit verdecken und 
ſchwächen werden. Es war Spätherbſt geworden. Die 
Felder ſtanden kahl, feucht und moderig. An den abge— 
ſtorbenen Diſtelköpfen am Rain hingen mit Tauperlen 
benetzte Sommerfäden; aber die Sonne kam nicht her- 
aus, daß ſie ſie bleiche und in ihrem Schmucke funkle. 
Es war ein trüber, ein müder, ein toter Tag. Und müde 
waren ſie alle, die da nun {ſchon faſt zehn Stunden 
marſchierten. 

Guſtav Reinhold ging neben der Kompagnie, die 
er führte. Dunkle Wolken lagen auf ſeiner Stirne, 
eigentlich ſollte er ja friſch ſein, um die Mannſchaften 
anzufeuern, und er machte ſich Vorwürfe, daß es ihm 
diesmal ſo gar nicht gelang. Er hatte vorhin zu ſeinem 
Flügelmann geſagt: , Heitern Sie nur auf, wie Sie 
können, daß nicht ſo viele ſchlapp werden. Es iſt nir- 
gends Gefahr, es darf geſungen werden.“ Da und dort 
klang es: „Die Trommel ſchlug zum Streite, er ging 
an meiner Seite: Gloria! Viktoria! mit Herz und 
Hand fürs Vaterland! Fürs Vaterland!“ Oh um die 
Jugend, wie ſie das hinſang, mit welcher Zuverſichtlich- 
keit ſie dahinlebte. Es war eben noch alles Zukunft, 
was für ſie überhaupt Leben hieß, und ob's nun Tod 
oder Ruhm und Auszeichnung bedeutete, ſie ſah beidem 
mit der gleichen Spannung entgegen, die ſie für alles 
Neue bereit hat. Daß man das nach vierzig Jahren 
nicht ebenſo fertig brachte, ſelbſt bei den beſten Vorſätzen 
nicht! Aber da ſtieg immer wieder die Dergangenheit 
herauf mit ihren Erfahrungen über die Vergänglichkeit. 
Oder war das nur bei ihm ſod vielleicht nur, weil ſein 
Leben beſonders verluſtreich geweſen ward Alle ſeine 
Freuden waren ihm verrauſcht wie ein Sommertag, der 
nur einmal ſo iſt und ſich nicht wiederholen läßt. 
Heute tauchten ihm alle die Geſtalten wieder auf, die 
ihm Sonne bereitet, ihn einſt raſch gegrüßt hatten und 
dann gegangen waren, die früh geſchiedenen Eltern, 
die Braut, die ihm in zwei Tagen an Diphterie ge⸗ 
ſtorben, und die Freunde, die ihm verweht, verzogen 
waren in fremde, jetzt feindliche Länder, ſo daß man 
ihnen nicht mehr ſchreiben mochte, weil der große Krieg 
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das Band zerriſſen, das ſich ihm jedenfalls nie wieder 
anknüpfen wird, bis auf den einen, der ihm vor acht 
Tagen beim Sturm auf Antwerpen fiel. | 

Auch von Paul Goldner hatte er keine Nachricht 
mehr. Er war einmal leicht verwundet geweſen und 
dann zu einer anderen Truppe gekommen, und da auch 
er ſeinen Truppenteil wechſelte, ſo hatten ſie die Fühlung 
verloren. Seine Nachrichten kamen ihm als unbeſtellbar 
zurück. Paul war wohl auch nicht mehr d Es hätte 
Guſtav Reinhold gar nicht gewundert. Sie waren alle 
kurzlebig, die mit ihm in Beziehung traten und nun gar 
in dieſen großen Sterbetagen, wo ſie zu Tauſenden da- 
hingingen. Warum ihn das alles heute ſo überkam? 
Eine Ahnung vielleicht, weil auch ſein Stündlein ge— 
ſchlagen hatte? — Dornen ſangen ſte noch immer: 
„Gloria! Viktoria! Mit Herz und Hand fürs Vater- 
land!“ Guſtav Reinhold biß die Hähne zuſammen, daß 
ſie krachten, und fuhr mit der Hand an den Säbelgriff. 
„Pfui über dich!“ murmelte er, ſich ſelbſt verdammend, 
„erſt das Eiſerne Kreuz zweiter und erſter Klaſſe, erſt 
eine Breſche ſchlagen für die andern, erſt etwas leiſten 
bei dem großen Opferfeſte, und dann ſo viel Kugeln 
als möglich meinetwegen, was mich trifft, trifft keinen 
andern.“ Er reckte ſich ſtrammer auf, ſo wie am Tage 
der Kriegserklärung und: „Mit Herz und Band!“ brach 
es überlaut mit metallener, vom Befehlen abgebrauchter 
Stimme auch aus ſeiner Kehle hervor. 

— — — Am Rande des Straßengrabens ſaß oder lag 
da und dort einer, der nicht mehr mit konnte, der zujam- 
mengebrochen war. Vielleicht will er ſich ſpäter wieder 
anſchließen, vielleicht wird er verſuchen, ſich dann zu 
ſeinem Truppenteil vorzuarbeiten. Als Guſtav Rein— 
holds Geſang ſo jäh hervorbrach, wendete einer dieſer 
Erſchöpften den Kopf. Die Männer ſahen ſich an, und 
ein Ruf des Erkennens brach gleichzeitig aus beider 
Munde. Guſtav Reinhold bückte ſich auf den jungen 
Mann hinab. „Geht's nicht mehr, Paul“ fragte er 
ermutigend. „Willſt du's nicht verſuchen? Siehſt du 
dort, jener blau verdämmerte Wald, das iſt das Siel 
für heute.“ 

Doch ja, es ging. Die Freude des Wiederſehens tat 
das ihre. Noch einmal wurde die Kraft geſpornt, um 
vorwärts zu kommen. Reden konnte man nicht viel, 
man brauchte den Atem, um ſich aufrecht zu halten, denn 
das ermattete und nun neu angepeitſchte Herz häm⸗ 
merte, als müſſe es zerſpringen. Und die Straße dehnte 
und dehnte ſich endlos! Endlos! Und vornen ſang's 
noch immer „Gloria! Viktoria!“ Ein mattes Lächeln 
glitt über das fahle Geſicht des Ermatteten. „Selbſt das 
nützt nicht mehr viel heute,“ ſagte er mit einem leichten 
Spötteln. 

„Je nachdem,“ meinte Guſtav Reinhold gütig. 
„Mich hat es ſoeben mächtig zuſammengeriſſen.“ 

Endlich war der Wald erreicht. Man lagerte ſich 
unter den Bäumen, aß, was man gerade hatte, und da 
und dort wärmte ſich ein Grüppchen an einem halb ver⸗ 
deckten, kleinen Feuer. Guſtav Reinhold beſorgte ſeine 
dienſtlichen Angelegenheiten, holte ſich die Befehle für 
die Nacht, gab ſeinen Mannſchaften die Parole aus und 
was dergleichen mehr war, und dann ſuchte er den 
Freund auf an der Stelle, wohin ſie ſich verabredet 
hatten. Sie hatten ja nur die wenigen Abendſtunden, 


— — — — 
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ſtoßen. Da ſaßen ſie nun. Paul erzählte ein wenig 
von ſeinen Erlebniſſen, von der Schlacht bei Mühlhauſen 
und von verſchiedenen Gefechten an den Gebirgsköpfen 
der Dogeſen, die er mitgemacht hatte. Aber er redete 
eigentlich gezwungen, nur damit etwas geſagt wird. 


Spater ja, im Frieden mag man vielleicht einmal von 


m allem ſprechen; aber jetzt, wenn der morgige Tag 
dasſelbe wieder bringen wird oder noch Schwereres, 
Furchtbareres, läßt man das Geſtrige gerne ruhen und 
vergeſſen ſein. Der andere aber ſchwieg und wartete 
bis des jungen Mannes Seele heraustrete, damit er 
ſie grüßen könne. 

Da ſummte aus einer der Gruppen das merk— 
würdige Marſchlied noch wieder zu ihnen herüber: 
„Gloria! Viktoria! Die Vöglein im Walde, die ſingen 
ach Jo wunderwunderſchön: In der Heimat, in der 
Heimat, da gibt's ein Wiederſehn.“ Guſtav Reinhold 
wollte ungeduldig werden, wurde man die Töne denn 
ewig nicht los? Dann bezwang er ſich ein wenig und 
ſagte: „Ein unfaßbares Durcheinander dieſes Lied. Wie 
das wohl entſtanden ſein magd“ Paul Goldner lächelte. 
„Durcheinander?“ ſagte er. Zuerſt meinte ich es aller— 
dings auch; aber dann, an einem Tage, da habe ich es 
an mir erlebt, und ſeitdem weiß ich, wie es geworden 
iſt. Es war auch ein Wandertag wie heute mit end— 
loſen Kilometern; aber nicht auf der Landſtraße, daß 
man ſie wenigſtens genau hätte meſſen können, ſondern 
weg⸗ und ſteglos durch den Wald. In den vorherge— 
angenen Tagen war Regen gefallen, und der Boden war 
ſchlüpfrig, ſo daß man auf einen Schritt, den man vor- 
wärts machte, einen halben zurückrutſchte. Die meiſten 
von uns waren matt und verärgert. Wortlos ging man 
nebeneinander her. Einige wenige Unermüdlichere hatten 
eine Zeitlang noch das alte Lied vom Kameraden ge— 
ſungen. Dann ſchwiegen ſie auch. Ueber uns aber in 
den Kronen der Bäume zwitſcherten die Vögel, ſo als 
ob man mitten im Frieden wäre und als ob die Men— 
ſchen. die da unten kletterten und ſich mühten, ſie gar 
nichts angingen. Suerſt achtete wohl keiner auf den 
Geſang; aber auf einmal kam es über uns. Mit dem 
Vogelgezwitſcher ſtieg die Erinnerung an den heimat— 
lichen Wald in uns auf, und das Heimweh erwachte 
und rüttelte an der Türe der Seele und wollte heraus 
und wollte hinein, und da plötzlich ſang einer von den 
ganz Jungen, von den Kriegsfreiwilligen, dem es wohl 
ebenſo erging: „Die V6glein im Walde, die ſingen ach 
ſo wunder⸗wunderſchön.“ Das war der Ausweg, um 
es hinauszuſchreien, was ihm ſonſt das Herz zer— 
ſprengen wollte und was er doch nicht zeigen durfte, 
weil er ſo jung war und ſie ihm ſo wie ſo noch nicht 
die volle Kraft und Ausdauer zutrauten. Andere ſtimm— 
ten ein. Ich aber konnte nicht mitſingen. Ich hätte 
laut aufheulen mögen. Oh Heimat! Heimat! Und 
welche war denn nun gemeint? Es gab auch noch die 
obere, die ewige Heimat. Wenn das Wiederſehen erſt 
dort ware? Hildes ſüßes Geſicht tauchte vor mir auf 
und das warme Leuchten ihrer Augen. Wer weiß, ob 
ſich nicht Tränenſchleier über ſie ſenken müſſen, bis der 
ſchöne Glanz aus ihnen gewichen iſt und ſtatt deſſen 
das Leid mit wehem Blick aus ihnen hervorbricht ? 
Vielen andern mochte es ähnlich zumute ſein wie mir. 
Der und jener wiſchte ſich den Schweiß und anderes Naß 


denn morgen muß jener wieder zu ſeiner Kompagnie | aus dem Geſichte. Konnte man denn den Voglein nicht 
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Schweigen gebieten oder wenigſtens den jugendlichen 
Sängernd Aber die andern, die weiter vorne, die ſo— 
eben oben angelangt und damit den ſchönen Höhenweg 
erreicht hatten, die gaben ſich einen Ruck, um die Weh⸗ 
mutsſtimmung wieder loszuwerden, und: „Gloria! 
Viktoria! Mit Herz und Hand fürs vaterland!“ ſcholl 
es zu uns Nachzüglern herunter. Da wußten wir mit 
einem Schlage wieder, warum wir hier in der Fremde 
uns mühten, entbehrten und littend Fürs Daterland, 
eben dafür, daß ihnen daheim die hellen Augen und die 
frohen, freien Stirnen bleiben konnten. Wir rafften 
unſere Kraft zuſammen, und im Nu waren wir oben 
bei den Kameraden, um mit einzuſtimmen, denn der 
Schluß mußte verſtärkt geſungen werden, wenn er wirk- 
lich deutſch ſein ſollte. Seitdem könnte ich das ſonderbare 
Lied vom Morgen bis zum Abend hören, ohne daß es 
mich jemals ermüdete.“ 

Schweigend hatte Guſtav Reinhold ſeinen Freund 
zu Ende gehört. Nun rief er: „Du haſt recht! Daß 
mir das nicht gekommen iſt! Natürlich, es enthält ja 
alles, was im Gemüte des Deutſchen aufwallen mag, 
wenn er der Gefahr und dem Tode entgegengehen ſoll: 
Hingabe und Freundestreue, weiche, innige Heimatliebe 
und, das alles umfaſſend, durchdringend und überſtrah⸗ 
lend, der diamantene Wille, ſeinen Schild und ſeine Ehre 


blank zu halten, ſelbſt wenn das Herzblut dafür ge— 
fordert wird.“ 


Es war ſtill geworden um ſie her, ſo ſtill, daß man 
da und dort das Uniſtern eines Feuerleins hörte, oder 
das Schnarchen eines bereits Eingeſchlafenen. Sie ſaßen 
und träumten über die dunkeln, zuſammengekauerten 
Geſtalten hin in die ſchwarzen Bäume. Jeder wartete, 
daß der andere rede und wagte nicht, ihn in ſeinem Dahin⸗ 
dämmern zu ſtören. Endlich ſagte Paul Goldner, ſo als 
ob er noch über dem vorhin Geredeten weitergeſonnen oder 
als ob ihn eine trübe Ahnung befallen habe: „Aber noch 
ſind wir erſt am erſten Derſe und nun kommt der 
zweite: Eine Kugel kam geflogen, gilt ſie mir, oder 
gilt ſie dir d 


„Das iſt nur eine von drei Möglichkeiten,“ mil⸗ 


derte Guſtav Reinhold. „Sie kann auch beide treffen 
oder keinen.“ 


» Gleichzeitig? —“ Paul Goldner ſchüttelte den 


Hopf. „Gewöhnlich muß einer vor dem andern fort. 


Mir iſt wenigſtens ſo zumute. 

„Dann laß es mich ſein,“ bat der Profeſſor. „Ich 
habe zu Hauſe niemand, der auf mich wartet.“ 

Wieder trat das zuwartende Schweigen zwiſchen ſie, 
und den Aelteren überkam es wie ein körperlicher 
Schmerz, daß es ihm heute nicht gelingen wollte, des 
anderen Inneres froh zu machen. Endlich bat er: 
„Von deiner Frau haſt du mir noch kaum erzählt, und 
doch ſollte man —“ hier unterbrach er ſich jäh, welche 
Ungeheuerlichkeit war er im Begriffe geweſen zu ſagen. 

Paul Goldner ſchien ſie bereits erraten zu haben, 
denn er fing an, von ſeinen äußeren Derhaltniſſen, von 
ſeinen Sorgen um ſie, um ihre Zukunft zu reden wie 
einer, der bereit iſt, ſein Teſtament zu machen. 
Daß ſie zart iſt, daß ſie kaum imſtande ſein wird, ſich 
durch einen ſchweren Beruf den Lebensunterhalt ſelbſt 
zu verdienen, daß ſie immer eine Stütze und ein Echo 
brauchen wird, damit der rege Geiſt und die überemp⸗ 


zerbreche, in das ſie eingeſchloſſen ſind. Nun endlich 
waren ſie mitten in dem, um deſſentwillen Guſtav Rein- 
hold eigentlich zu dem Ermatteten gekommen war, das. 
wert war, einen Teil der {ſo notwendigen Vacht⸗ 
ruhe dafür zu opfern. Je länger Paul erzählte, 
deſto friſcher wurde er. Er ſprach von ihren 
Briefen, ihren oft ſo kindlichen Begriffen, mit denen 
ſie ihn mahnte, ſich vor dieſer und jener Gefahr in acht 
zu nehmen. Wenn ſie geahnt hätte, wie es da draußen 
manchmal zuging. Aber das war ja das Schöne, daß 
ſie es nicht zu ahnen brauchten, daß ſie daheim geborgen 
waren. Wieviel Sonne und Freude hatte ſie ihm ſchon 
hinausgeſchickt! Paul beſaß eine ganze Brieftaſche voll 
Spruchzettel, Blättchen und Bildchen, und beim Scheine 
einer elektriſchen Taſchenlampe mußte ſie der Freund 
jetzt betrachten und bewundern. „Damit du ſie kennen 
lernſt,“ meinte Paul. „Wenn's je nötig wäre.“ So 
ſonderbar dieſer Satz klang, Guſtav Reinhold fragte 
nicht warum. Er freute ſich, daß ihm des Freundes 
Vertrauen alſo entgegenſprang. Endlich aber mußte 
man dennoch daran denken, auseinander zu gehen. 

„Nur noch eine Frage jetzt!“ bat Paul Goldner. 
„Du haſt mir damals bei der Trennung geſagt, ich ſolle 
meine Seele allzeit in meinen Händen tragen. Ich habe 
mir vorgenommen, wenn ich dich je wiederſehe, wollte 
ich fragen, wie du das für mich meinteſt d“ 

Guſtav Reinhold lächelte. „Lieber, nimm mir's 
nicht übel; aber jetzt muß ich ſagen, du biſt ebenſo kind⸗ 
lich wie deine Hilde. Du haſt ja die ganze Seit gar 
nichts anderes getan als das. Was du mir vorhin 
von dem Sang der Vöglein und von deinem Beimweh 
erzählteſt und die Bildchen und der ganze frohe, ſchöne 
Briefwechſel, in den ich habe hineinſehen dürfen, was 
ſind ſie denn anderes als das Bewahren deines Herzens d 
Und nun hüte es weiter, denn das Leben geht daraus, 
wie das eigenartige Wort ſagt. Oh Paul! Ihr ſeid's, 
ihr müßtet heimkommen dürfen und die Zukunft 
unſeres Volkes bilden, wenn man nur an eurer Stelle 
tauſend Tode für euch ſterben könnte.“ Er ſchlang den 
Arm ſo feſt um den Freund, daß jener faſt meinte, er 
zerbreche ihm die Rippen. Dann wurde es wieder ſtill 
zwiſchen ihnen, jene Stelle, in der die Freundſchaft und 
Liebe ihre Bande weben kann zwiſchen zweien, die ſich 
jo nahe gekommen, daß ſie ein Herz und eine Seele ge— 


worden ſind. 


Als der Profeſſor endlich aufbrach, da hatte der 
durch Ueberanſtrengung und Heimweh matt und mürbe 


Gewordene neue Kraft und neuen Mut erlangt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wochenschau 


Deutſches Reich 


Nach dem Hunzekalender für die höheren Schulen von 1915 waren 
in dieſem Jahre in Preußen von 776 anſtellungsfähigen Kandidaten 
des Schulamtes mit der Lehrbefähigung in Deutſch, Geſchichte und 
Erdkunde 417 katholiſch, 356 evangeliſ<, während die 
katholiſche Bevölkerung etwa 36 %, die evangeliſhe etwa 62 7% der 
Monarchie ausmacht. Noch viel ungünſtiger liegt es, wenn man 
die Konfeſſion der höheren Schüler berückſichtigt, wie es die katholiſche 
Preſſe bisher tat, da die evangeliſchen weit überwiegen. Beſonders 
ſtark iſt das Mißverhältnis im erſten Drittel: auf 174 katholiſche 
Kandidaten kommen nur 84 evangeliſche — alſo noch nicht die Hälfte! 
Auch im zweiten Drittel überwiegen noch die katholiſchen Kandidaten 
mit 132 gegen 125, und erſt in den jüngeren Jahrgängen wird die 
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Fahl der evangeliſchen Bewerber höher, 114 gegen 111 kath.; fie 
ſteht aber auch hier noch nicht annähernd im Verhältnis zu * By 
völkerungszahlen. Es folgt daraus, daß von katholiſcher Seite die 
Lehrbefähigung in den ethiſchen Fächern außerordentlich ſtark erſtrebt 
wird, während die Proteſtanten weit zurückbleiben. Die Zahlen 
lehren ferner, daß der Andrang katholiſher Bewerber ſo groß iſt, 
daß ſte bei der Anſtellung länger warten müſſen; daher das auf⸗ 
fallende Mißverhältnis im erſten Drittel. 

Johann Sebaſtian Bach iſt nun auch in die Walhalla 
zu Regensburg aufgenommen. Es iſt erfreulich, daß die bapriſche 
Staatsregierung endlich dem größten proteſtantiſchen Kirchenmuſiker 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. Er iſt ja nicht nur der Schöpfer der 
Reformationskantate, ſondern einer der Größten unſeres Volkes über⸗ 
haupt. So iſt nun ein altes Verſäumnis gut gemacht. Und daß 
Bapern ſich gerade jetzt dazu entſchloſſen hat, iſt vielleicht nicht ohne 
Bedeutung. Dürften wir es doch als ein Angeld einer beſſeren Zu— 
kunft nehmen! 6 

Ueber die angeblichen deutſchen Greuel in 
belgiſchen Ulöſtern ſind nach einer Meldung der „Hölni⸗ 
ſchen Volkszeitung“ aus Italien von der Kongregation der Ordens- 
leute in Verbindung mit dem päpſtlichen Staatsſekretariat eingehende 
Erkundigungen eingezogen worden. Danach haben die belgiſchen, in 
Rom anſäſſigen Generaloberinnen ebenſo wie die durchreiſenden bel— 
giſchen Kloſterfrauen übereinſtimmend ausgeſagt, daß ſie nichts von 
ſolchen Greueltaten wiſſen. Biſhof Heylen von Namur, der 
ebenfalls in Rom verhört wurde, erklärte, die diesbezüglichen Ge— 
rüchte entbehrten jeder Grundlage; vielleicht ſei ohne ſein Wiſſen 
ein Einzelfall vorgekommen, aber ſicherlich nichts Weiteres. Kardinal 
Mercier, gleichfalls befragt, äußerte ſich über drei Fälle, die ihm 
vom Hörenſagen bekannt ſeien. Die Kongregation beklagte die Ver- 
breitung übertriebener, grundloſer Gerüchte und äußerte ſich über 
den Erfolg der Unterſuchung durchaus befriedigt. — 

Helfen wirds ja freilich auch nichts. Der Böswilligkeit gegen⸗ 
über gibt es kein Mittel. 

Des 26. Auguſt ſoll man in Deutſchland gedenken. An 
dieſem Tage werden es 75 Jahre, ſeit Hoffmann von Fallersleben 
unſer „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gedichtet hat. Es war 
auf dem damals noch enaliſhen Helgoland am 26. Auguſt 1841 in 
Deutſchlands trübſten Tagen, als der Breslauer Literaturprofeſſor 
Auguſt Heinrich Hoffmann, der ſeiner freiſinnigen, politiſchen Haltung 
wegen ſeines Amtes entſetzt worden war, bei einem Gang auf der 
Klippe, nichts als Meer und Himmel um, innerem Drange folgend dies 
Nationallied der Deutſchen dichtete — einem unſrer alten Seher gleich, 
der durch das Dunkel der Gegenwart in weiter Ferne die Herrlich— 
keit des neuen Reiches aufleuchten ſah. Dieſe Entſtehung des Liedes 
iſt der beſte Beweis gegen die gehäſſige Auslegung, die das feind⸗ 
liche Ausland ihm zu teil werden ließ. — Daß das Lied, dem der Dich⸗ 
ter ſelbſt als Melodie die öſterreichiſche Kaiſerhymne von Haydn zu 
Grunde legte — es iſt ſonſt noch mehrere Dutzendmale vertont worden 
— deutſches Gemeingut wurde, hat lange gedauert. Während des 
Einigungskrieges 1870/71; trat es hinter der „Wacht am Rhein“ 3u- 
rück, erſt die Jahrzehnte nach dem Krieg haben es zum Lied der 
Deutſchen gemacht, und als der Weltkrieg kam, hat es auf dem 
Schlachtfeld ſeine höchſte Weihe erhalten. Unvergeßlich wird es blet- 
ben, als die Freiwilligen bei Langemark mit dem brauſenden Geſana 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen den Feind anſtiirmten 


und ihn warfen. 
Deſterreich 


Gemeindenachrichten. Man berichtet uns aus Eger über 
das dortige deutſch-evangeliſche Schülerheim: Das deutſche evangeliſche 
Schülerheim in Eger hat mit dem abgelaufenen Schuljahr 1915/16 das 
ſechſte Jahr ſeines Beſtandes vollendet. Ein Rückblick auf dieſe Het 
läßt ſich in die Worte eines ehemaligen Zöglings zuſammenfaſſen: 
„Das Schülerheim iſt ein großer Segen.“ Ein Segen für die Eltern, 
die ihre Kinder in ſichrer Obhut wiſſen, ein Segen für die Schüler, 
die vor falſchen Wegen bewahrt und zu dem geführt werden, in deſſen 
Namen allein ihr Heil und Glück erblüht. Faſt alle ehemaligen Sög⸗ 
linge ſtehen mit den Hauseltern im brieflichen Verkehr, und führen 
fie ihre Wege nach Eger, dann beſuchen fie das ehemalige Heim und 
ſie wiſſen viel zu erzählen von dem, was ſie erlebt und erfahren haben 
Der Krieg geht auch an unſrem Heim nicht ſpurlos vorüber. Eine 
Anzahl ehemaliger Ztalinge ſteht im Felde und ſie zeichnen ſich aus 


durch Tapferkeit und Treue. Etliche ſind in kurzer Feit zu Offizieren 


befördert worden, einer erhielt die ſilberne Tapferkeitsmedaille. Auch 
die, die noch ihres jugendlichen Alters wegen daheim ſind, möchten 
am liebſten hinausziehen und kämpfen für das Vaterland und die 
dentſhe Heimat. Ein ehemaliger Fögling, der an der evangeliſchen 
Schule in Auſſig in großer Treue zur größten Fufriedenheit der Ge⸗ 
meinde gewirkt hat, erlitt den Heldentod. Es tut uns ſo leid um den 


lieben Büchner; denn wir haben viel Freude an ihm erlebt. Ein 
zweiter ehemaliger Sögling erhielt einen Lungenſchuß; gottlob iſt 
er ſo weit hergeſtellt, daß er über kurz oder lang ſeine Soldatenpflich— 
ten wieder ausüben kann. Die durch den Urieg entſtandene große 
Teuerung aller Lebensmittel erſchwert die Erhaltung der Anſtalt gar 
ſehr, umſomehr ein Teil der Zöglinge einen nur ſehr beſcheidenen Teil 
des Pflegegeldes, das ohnehin gering bemeſſen iſt, bezahlen kann. 

Mit Gottes Hilfe wollen wir aber alle Knaben auch durch die 
böſe Kriegszeit durchhalten, damit ſie das angefangene Studium voll— 
enden können. Am Schluſſe des letztvergangenen Schuljahres waren 
21 Söglinge im Heim. Davon beſuchten 2 das Gymnaſium, 11 die 
Kealſchule, 5 die Lehrerbildungsanſtalt und 3 die Bürgerſchule. Unter 
dieſen 21 Söglingen erhielten 12, alſo über die Hälfte, ein Feugnis 
mit Vorzug; auch die übrigen haben getan, was fie konnten und 
brachten den Eltern gute Feugniſſe mit heim. Die Neuanmeldungen 
von Föglingen fürs nächſte Schuljahr find ſo reichlich, daß wir leider 
vielen abſagen mußten. Der Raum reicht nicht hin, um alle, die ſich 
gemeldet haben, unterzubringen. Gottes Gnade, die bisher ſichtlich 
auf der Anſtalt geruht hat, wolle weiter über ihr walten zur Ehre 
Seines heiligen Namens und zum Heile derer, die in ihr wohnen. 

Fu Beginn des Schuljahres 1916/17 wird der Evan- 
geliſche Verein zur Fürſorge für die weibliche Jugend in Wien ein 
Schülerinnenheim im 8. Bezirk, Pfeilgaſſe 5, zunächſt für 15 Mädchen 
im Alter von etwa 10 bis 16 Jahren eröffnen. Schöne luftige Wobn- 
und Schlafräume, Badeeinrichtung, Turnſaal und Garten ſtehen den 
Mädchen zur Verfügung. Eine gewiſſenhafte Leiterin mit gediegener 
Bildung übernimmt die Obſorae und Erziehung der Zöglinge, die 
Verpflegung iſt den bewährten Händen der Hausmutter des Mädchen 
heims anvertraut, der Geſundheitszuſtand der Mädchen wird ärztlich 
überwacht. Die Lage des Heims ermöglicht den bequemen Beſuch 
aller in Frage kommenden Lehranſtalten. Penſionspreis monatlich 
90 Kronen. Anmeldungen und Anfragen, ſowie ſehr willkommene 
Spenden zu den Gründungskoſten an die Leitung des evangeliſchen 
Schülerinnenheims Wien 8., Pfeilgaſſe 5. 

Der öſterreichiſche Altkatholizis mus zählte im 
Jahre 1915 in ſeinen ſämtlichen Gemeinden: 424 Geburten, 234 
Trauungen, 357 Sterbefälle daheim und 93 im Kriege, 457 Beitritte 
(darunter Deſſendorf an erſter Stelle mit 71), 145 Austritten (von 
denen Graz am ſtärkſten mit 33 betroffen wurde), 4123 Schulkinder. 
Die Geſamtſeelenzahl beträgt 27 808, gegen das Jahr 1914 eine 
Vermehrung um 305 Seelen. Auch hier ſind natürlich mehrere Hahlen 
ſehr ſtark durch den Krieg beeinflußt. 


Bücherschau 
Sonſtiges 


Dr. D. Georg Daxer, o. Prof. der Theologie in Preßburg, 
Das Kreuz Chriſti (Bibl. Feit⸗ und Streitfr. 10. 
Reihe, 8. Heft.) Berlin⸗Lichterfelde, Runge 1916. 42 S. 60 Pfg. 

Wir begrüßen in dieſem Hefte einen Tatbeweis dafür, daß 
auch in Ungarn nun wieder eine ſchaffende deutſch⸗evangeliſche Theo. 


logie vertreten iſt, woran es doch eine Seitlang recht ſehr gefehlt hat. 


Der Standpunkt des Derfaſſers iſt konſervativ. Schr. 
Mar Glage, Das Weib ſchweige in der Ge- 
meinde! Eine zeitgemäße Warnung vor der Frauenrechtsbe— 
wegung in unſerem deutſchen Chriſtenvolk. Gewidmet den dent- 
ſchen Männern in eiſerner Feit. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. Cart. 1,20 Mk. 
Die gewiſſenſchärfende, hier und da etwas breite Schrift ſucht 
nachzuweiſen, daß die Bewegung der Frauen zur Erlangung des 
kirchlichen Wahlrechts ſchriftwidrig, geſchichtswidrig und naturwidrig 


ſei. Ueberzeugen wird Verfaſſer die, welche auf anderem Standpunkt 


ſtehen, nicht; dazu iſt er viel zu einſeitig und wird daher auch der 
geſunden Frauenbewegung lange nicht überall gerecht. Grell. 
Erich Wasmann, S. J., Srnſt Häckels Kultur⸗ 
arbeit. Freiburg, Herder. 1,20 Mk. : - 
Eine verdienſtliche Schrift. Häckels neneſte Kriegs -Schmäh⸗ 
ſchrift „Ewigkeit, Weltkriegsgedanken über Leben und Tod, Religion 
und Entwickſungslehre“, durfte nicht unwiderſprochen bleiben. Wenn 
man auch den Fanatiker in wirklich wiſſenſchaftlichen Kreiſen kaum 
noch ernſt nimmt, ſo iſt doch ſein Einfluß, wie Wasmann aus der 
Feſtſhrift zu Häckels 80. Geburtstag heraushebt, bei der großen 
Maſſe der Halbgebildeten noch erſtaunlich groß. Mix 


Inhalt: 1914, 1915, 1916. Gedicht von Paul Matzdorf. 
— Feinde und Gegner. Von Profeſſor D. Niebergall. — Die 
„mittlere Linie“. Don Profeſſor Dr. Wolf. — Ich hatt' einen Kame- 
raden. Von A. Schaab. (Fortſetzung) — Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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KALODONT 


Zahn-Creme 


Mundiwasser 


Die Schulleiterſtelle 


an der einklaſſigen evangeliſhen Volksſchule mit Oeffentlich⸗ 


Auſcha in Nordbohmen 
iſt nah dem Tode des bisherigen Inhabers neu zu beſetzen. 


keitsrecht zu 
Haber bei 


2 Wohnung mit Garten; 2000 K Gehalt. 


uskunft erteilt 


Pfarrer Dr. Fri 


Win Gemeinde Haber, 


Adminiſtrator der 


Gieſecke, 


Leitmeritz in Böhmen. 


Haus bhof3ky Verlag. 


budwigshafen, Bodenſee 


Drei Bücher der bebenskunſt 


Don 


H. bhofzku 


Daß ich mich nicht ärgere 
0 Das Epangelium von der Kraft 
Dom heiligen bachen 


preis einzeln kart. je M. 2.50; geb. M. 3.50; 
zuſammen in Kaſſeffe Inn. 6.— 


— — —— —.—nH 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststitten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Hiuser liegt ,Die 

Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. A 1—3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenhilttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad 

Hannover, Limba , Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 Zz. B B. a 1.25 bis 3 — 

Misdroy, Christl. Hospiz Dünenschloss. 
Das ganze Jahr geöff.  Prosp. kostentr. 

Munster (Westf.), Sternstr. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Bad Nauhelm. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80—100 B. a 2—5 Mk. 


Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph | 


Christophstr. 11. 60Z. 80 B. a1.50—3 Mk. 
Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. à 1.50— 


3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10-28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind. 

Vorher schriftliche Anmeldung ist 

eln zu empfehlen. 


heilstatte elim 


wb. Herford i. Weſtfalen nimmt 
Alkoholkranke in gewiſſen⸗ 
hafte Pflege. Langjährige Er⸗ 

fahrung. Beſte 
äßige Monatspenſion. 


eilerfolge. 


Gedenket in Freud und Leid der 


— 


— „Lutherlpende — 


zum Reformations-Inbilaum 1917“, 


der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange⸗ 


liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem 


einem 


Felde 


der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- 
wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Kirche fördern will, 


unterſtütze als fröhlicher Geber die Lutherſpende! 
Fahlſtelle der Lutherſpende: 


Oberlehrer a. D. Eberhard Fiſcher in Eger (Böhmen). 


Univ.⸗ Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


in Oesferreich-Cngaen 


Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite 


aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches 


ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes 


Jordan, 
Theolog. Kiteraturbericht 1916, 4. Heft, 5. 91. 


Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien: 


deulsch- evangelische Rultur 
gr. 8% 34 S. Preis oo o) = 222 h, freo. 70 % = 1K. 


Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; herausgeboren 


ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 


tereſſe neu weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Binweiſen Gebotene in größerer Ausführlichkeit ſich uns darſtellte! 


Wittenberg. 


von 
und 


aus 


Ge- 
In⸗ 


Stellung ſuchen: 
nenſchreiber, 
ſchinenkonſtrukteur 


Magazineure. 
etc. 


toriſt, 
liſch, kinderlieb, 


Größere 
Hronen. — 


Deutfsch-epangelische Stellenvermittelung. 


ucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗OGeſterreich wird ein Schloſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 

* 3 — Fe gore fiir Phar, und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — | 

Mebrere Buchhalter und KUontorifſten mit Ta. 


Feuaniſſen, ebenſo Beamte, 


Maſchi⸗ 


19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma- 


lüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, 
nd, werden auf 


gen Gaſtwirt zu vergeben. 


Kenyongaſſe 15 II/ !. | 


Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Kontoriſt mit 
ſämtl. Büroarbeiten beſtens ver traut, verh., 57 J., militärfrei, 20 Ry Praxis, telle 
Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſika. 
| in allen häus lichen Arbeiten 7 (zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), 
cht Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d. e. Hauſe. 8 | i 
— a Stadt U.-M., . — — Wien, mit r werden in einem eval. Heim Schüler bei 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr au 
zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſt 
aſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an til 
In Böhmen können 1—2 Familien, der 


ſucht Stelle als Kon- 


genommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 


die in 


ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Anzahlung 3000 
ater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Auskünfte und Anfragen an die | 


Bundeskanzlei des dentſ<-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VLII/L, 


——_—K 
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